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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 17. JANUAR 2016 
IN ST. MARTIN IN FREIBURG

„DIESES GEHEIMNIS IST GROSS IM HINBLICK AUF DIE LIEBE  
CHRISTI ZU SEINER KIRCHE“
Jesus wirkte das erste Zeichen am Beginn seines öffentlichen Wirkens. Zeichen werden die Wun-der Jesu in den Evangelien genannt, Zeichen deshalb, weil sie auf etwas hinweisen, weil sie eine verborgene Wirklichkeit sichtbar machen. Die Jünger erkannten durch sie, dass Jesus mehr war als ein Mensch, dass in ihm gleich-sam der Himmel auf die Erde herabgekommen war und dass er der gottgesandte Messias war. Durch die Zeichen wurde ihnen klar, dass seine Worte und sein Beispiel absolute Gültigkeit hätten und allen Menschen verkündet werden müssten, dass es nichts Verbindlicheres gebe als seine Worte und sein Beispiel. Darum gibt es die Kirche bis in un-sere Tage, dass das nicht vergessen wird und dass den Menschen, uns allen, die Kraft gegeben wird, zu tun, was er getan hat, und zu sagen, was er gesagt hat. In diesem Sinne sind die Wunder Jesu Zeichen nicht nur für seine Jünger, sondern auch für uns.

Dieses erste Zeichen Jesu nun weist uns nicht nur hin auf die außergewöhnliche Vollmacht dieses Gottgesandten, auf seine absolute Autorität und Verbindlichkeit, es weist und auch hin auf die ho-he Wertschätzung, die er der Ehe und der Familie entgegenbringt. Diese seine Wertschätzung ver-pflichtet uns, dass wir sie teilen und uns entsprechend verhalten. Davon soll heute Morgen die Rede sein, von dem Wert der Ehe und der Familie.
*

Jesus segnet die Hochzeit durch seine Anwesenheit auf ihr und durch das Weinwunder, das er auf ihr wirkt. Er anerkennt die eheliche Gemeinschaft als eine von Gott gestiftete Institution. Von Anfang an haben seine Jünger, hat die Christenheit das verstanden. Erst heute scheint uns diese Erkenntnis mehr und mehr verloren zu gehen. Zwar haben die meisten Religionen die religiöse Di-mension der Ehe erkannt, aber nirgendwo hat die Ehe einen solchen religiösen Stellenwert wie im Christentum, und zwar von Anfang an. Umso erstaunlicher ist es, dass der Reformator Martin Lu-ther gemeint hat, die Ehe sei „ein rein weltlich Ding“.

Den Worten und dem Beispiel Jesu folgend, hat die Christenheit stets die Ehe und die daraus her-vorgehende Familie als eine von Gott und durch Christus geheiligte Gemeinschaft betrachtet und daraus ein in seiner Höhe unübertroffenes Ideal entfaltet. Die Grundlage dafür konnte man im Epheserbrief finden, wenn es da heißt: „Dieses Geheimnis ist groß im Hinblick auf die Liebe Chri-sti zu seiner Kirche” (Eph 5, 25). In dieser Liebe begegnet uns nämlich das innerste Wesen und das entscheidende Ferment der christlichen Ehe, in der Liebe Christi zu seiner Kirche. Darin liegt ein hoher Anspruch, zugleich aber auch eine ehrenvolle Berufung. In der christlichen Ehe muss die Liebe Christi zu seiner Kirche Gestalt finden. Die christliche Ehe ist nicht nur eine Realität, sie ist auch ein Gleichnis. In ihr symbolisiert der Mann Christus und die Frau die Kirche.

Es ist eine der zweifelhaftesten Errungenschaften unserer Zeit, dass sie die Ehe und die Familie nicht nur ihres religiösen und ihres christlichen Adels entkleidet hat, sondern dass sie diese gott-gegebene Institution überhaupt in Frage gestellt hat, schon im natürlichen Bereich. Man begnügt sich heute mit Ersatzformen, die weder dauerhaft sind noch von der personalen Liebe noch von der Fruchtbarkeit getragen werden. Die Ungeheuerlichkeit eines solchen Tuns wird auf dem Weg über die Sprache vertuscht. Man spricht etwa von Ehen ohne Trauschein, als ob es hier nur um einen Schein ginge, oder von alternativen Formen der Ehe oder hält den Ehebruch und die Ehe-scheidung für eine soziale Errungenschaft. Die Wirklichkeit ist jedoch die: Im Sog eines üblen Zeitgeistes betrügt man sich selbst und die anderen um eine wirklich menschlich und christlich gelebte Ehe. Und man legt Hand an die Keimzelle der menschlichen Gesellschaft. Das aber tun wir nicht ungestraft. Gott lässt seiner nicht spotten. Man möchte es billiger haben, zahlt aber ein Viel-faches darauf. Es gibt nur eine Rechtfertigung dafür, aber die ist keine. Sie lautet: Es tun ja alle! Die anderen tun es ja auch! An die Stelle der Hingabe, die stets mit umfassender Verantwortung verbunden ist, tritt so der Egoismus zu Zweien. Typisch dafür ist: Man will sich eine Hintertür aufhalten. Das ist ein Trend, der sich heute in allen Bereichen bemerkbar macht.
Das Vergessen der Heiligkeit der Ehe oder allgemeiner: der religiösen Dimension von Ehe und Fa-milie ist kein Zufall, es entspricht vielmehr einem sich mehr und mehr ausbreitenden Menschen-bild, gemäß dem der Mensch nicht mehr und nicht weniger ist als ein hoch entwickeltes Tier. Demnach wird das, was den Menschen über die Tierwelt erhebt, der Geist, die unsterbliche Geist-seele, und der sich daraus ergebende Bezug zum Jenseits, zum ganz Anderen, zu Gott, geleug-net, erst recht die Erlösung und die Berufung zu einem Leben in der Nachfolge Christi. Der Tod ist dann schließlich das absolute Ende dieser rein biologisch verstandenen Existenz. Mit ihm ist dann alles vorbei.

Die Schuld daran trägt hier nicht allein die Propaganda der Medien und, daraus hervorgehend, die allgemeine geistige Atmosphäre, die uns umgibt, die Luft, die wir einatmen, sondern auch manch ein Versäumnis in der Verkündigung der Kirche in der Vergangenheit und bis in die Gegenwart hinein. Die Kirche scheint müde geworden zu sein. Vielleicht liegt das daran, dass der Unglaube und der Materialismus tief eingedrungen sind in die Kirche.
Wo die Besonderheit des Menschen nicht mehr bejaht wird, seine Einzigartigkeit in der Schöp-fung und seine christliche Berufung, da ist kein Raum mehr für Verantwortung, da ist es vor allem nicht mehr möglich für den Menschen, personale Liebe zu entfalten, die treu ist bis zum Tod und ausschließlich auf einen einzigen Partner hin ausgerichtet ist.

In der Ehe heißt es: Nur du! Und: Nur du für immer! Alles andere ist endlich würdelos und schließ-lich zerstörerisch für den Menschen. Wo die Ausschließlichkeit der Liebe und ihrer ewigen Dauer – Ehe, das Wort enthält etymologisch die Bedeutung von Ewigkeit – wo die Ausschließlichkeit der Liebe und ihrer ewigen Dauer fehlt, da beschränkt man sich auf die reine Triebhaftigkeit und ord-net diese rein pragmatisch, wenn überhaupt, im Rahmen äußerer Überlegungen.

Was dann bleibt, ist ein mehr oder weniger vordergründiger Egoismus, womit der Mensch inde-ssen sein Leben zerstört, auf die Dauer. Deswegen, weil er im Tiefsten doch weiß, dass er für die Ewigkeit geschaffen ist.

Äußerlich erkennbar sind die Ersatzformen der Ehe vor allem an ihrer Unfruchtbarkeit. Ja, un-fruchtbar sind oft auch jene Verbindungen, die sich noch immer als Ehe darstellen.

In der Kapitulation vor dem modernen säkularen Menschenbild und vor der Zerstörung der Ehe und der Familie in der modernen Welt erkennen wir die abgründige Resignation allzu vieler Men-schen in der Gegenwart. Es ist nicht überraschend, wenn sie diese ihre Resignation nicht wahr haben wollen, wenn sie sie verbergen, indem sie betonen, dass sie das Leben lieben, dass sie aus der Hoffnung leben, dass sie an eine bessere Zukunft glauben. Das soll man ihnen glauben ange-sichts der Tatsache, dass sie das Leben nicht weitergeben, das Gott ihnen geschenkt hat, und es gar gegebenenfalls beseitigen. 
Viele fliehen heute vor dem Tod, lieben ihn aber im Grund mehr als das Leben. Darin begegnet uns eine merkwürdige Widersprüchlichkeit. Tatsächlich schwankt das Leben vieler Menschen heute hin und her zwischen „ja“ und „nein“, währenddessen im Grunde das Nein den Sieg da-vonträgt.

Man kann das Leben nicht lieben, wenn man es nicht an Gott und an die Ewigkeit bindet und wenn man es verstümmelt oder wenn man es gar zu einer einzigen Beleidigung Gottes macht. Eine gott-lose und ungläubige Generation kann weder das eigene Leben lieben noch das der anderen. Wo Gott nur noch ein Wort ist oder wo er ganz und gar ausgeklammert wird, da gibt es notwendig im-mer neue Konflikte, die ihrerseits zur Resignation und zur Verzweiflung führen. Die wirklich glück-lichen Heiden, die gibt es nicht, die müssen noch geboren werden.

Der einzige Weg zum Glück, zum wahren und dauerhaften Glück, ist im Grunde dieser Jesus, der sein erstes Wunder auf einer Hochzeit gewirkt hat. Der einzige Weg zum Glück besteht in dem Blick auf die Worte und auf das Beispiel dieses göttlichen Boten, in dem Respekt vor dem Willen Gottes und in der Achtung vor der Würde des Menschen. Alles andere ist Illusion.
*

Jesus wirkt sein erstes Zeichen auf einer Hochzeit. Die Jünger erkennen daran, dass seine Worte und sein Tun der Maßstab sind für sie und für alle Menschen, dem Anspruch nach. Sie erkennen daran aber auch die Wertschätzung, die er der Ehe entgegenbringt und der Familie, wie Gott sie gewollt, wie er sie gestiftet hat. Folgen wir ihm auch darin – in Wort und Tat! Das ist für uns der Weg zum Heil, zu einem Heil, das schon in dieser Welt. beginnt. Amen.

